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EINS

SOLOMON REED

Solomon musste sowieso nie aus dem Haus gehen. Er hatte zu essen. 
Er hatte zu trinken. Er konnte von seinem Fenster die Berge sehen, 
und seine Eltern waren immer so beschäftigt, dass er das Haus fast 
ganz für sich allein hatte. Jason und Valerie Reed beließen es bei die-
sem Zustand, denn es ging ihrem Sohn nur dann besser, wenn sie sei-
ner Krankheit das Feld überließen. So kam es, dass er an seinem sech-
zehnten Geburtstag schon drei Jahre, zwei Monate und einen Tag 
nicht mehr vor der Tür gewesen war. Er hatte blasse Haut und war 
chronisch barfuß – aber er kam damit klar. Anders als mit so ziem-
lich allem anderen.

Seine Schulaufgaben machte er online, mit zerzausten Haaren 
und im Schlafanzug, den er auch noch trug, wenn seine Eltern 
abends nach Hause kamen. Wenn das Telefon klingelte, ließ er den 
Anrufbeantworter drangehen. Und wenn es mal an der Tür klopfte, 
was selten vorkam, guckte er so lange durch den Spion, bis der unge-
betene Besuch  – ein Paketbote, Versicherungsvertreter oder viel-
leicht ein Nachbar – aufgab und wegging. Solomon lebte in der ein-
zigen Welt, in die er hineinpasste. Seine Welt war ruhig, eintönig und 
manchmal auch einsam. Aber sie geriet nie außer Kontrolle.

Die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen, und man muss 
dazusagen: Er hatte wirklich, so lange es nur irgend ging, versucht, es 
in der Welt draußen auszuhalten. Bis er eines Tages einfach nicht 
mehr konnte, sich bis auf die Unterhose auszog und im Hof der Juni-
or-Highschool in den Brunnen setzte. Dort, vor den Augen seiner 
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Mitschüler und der Lehrer, lehnte er sich im blendenden Licht der 
Morgensonne langsam immer weiter nach hinten, bis sein ganzer 
Körper untergetaucht war.

Nach diesem Vorfall ging Solomon Reed nicht mehr zur Upland 
Junior-High, und wenige Tage später wollte er noch nicht mal mehr 
aus dem Haus gehen. Es war besser so.

»Es ist besser so«, erklärte er seiner Mom, die ihn jeden Morgen 
inständig bat, sich zu überwinden.

Keine Frage, es war besser so. Seit er elf war, hatte er Panikatta-
cken, die in den letzten zwei Jahren immer häufiger geworden wa-
ren – aus alle paar Monate wurde einmal im Monat, dann zweimal 
und immer so weiter. Als er an dem Punkt war, dass er wie ein Irrer in 
den Brunnen stieg, hatte er bis zu drei Panikattacken am Tag.

Es war die Hölle.
Nach dem Brunnen war ihm klar, was er zu tun hatte. Weg mit al-

lem, was Panik auslöst, und die Panikattacken haben ein Ende. Die 
nächsten drei Jahre wunderte er sich, warum die anderen das nicht 
verstanden. Er wollte einfach nur ohne Todesangst leben. Manche 
Menschen kriegen Krebs. Manche werden verrückt. Keiner käme auf 
den Gedanken, einem Krebskranken die Chemo auszureden.

Solomon wurde in Upland geboren, wo er höchstwahrscheinlich 
auch sterben würde. Upland ist ein Vorort von Los Angeles, nur eine 
Stunde östlich vom Zentrum. Es liegt in einer Gegend namens In-
land Empire, was Solomon genial findet, weil der Name wie aus Star 
Trek klingt, einer Serie, die er besser kennt, als manchmal gut für ihn 
ist.

Seine Eltern, Jason und Valerie, haben von Star Trek ziemlich we-
nig Ahnung, trotz der Beteuerungen ihres Sohnes, die Serie erfor-
sche wie keine andere die Tiefen des menschlichen Daseins. Ihm zu-
liebe schauen sie manchmal eine Folge mit, und dann und wann fra-
gen sie ihn sogar nach einem der Charaktere, um das Leuchten in 
seinen Augen zu sehen.
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Valerie Reed ist Zahnärztin mit eigener Praxis in Upland, und Ja-
son baut Filmkulissen auf einem Studiogelände in Burbank. Ideale 
Voraussetzungen, um die tollsten Dinge von der Arbeit erzählen zu 
können, aber weil Jason zum Beispiel Dermot Mulroney und Dylan 
McDermott durcheinanderbringt, sind seine Promi-Sichtungen mit 
Vorsicht zu genießen.

Eine Woche nach seinem sechzehnten Geburtstag musste Solo-
mon sich mal wieder sehr zusammenreißen, als sein Vater ihm erklä-
ren wollte, wen er am Set gesehen hatte.

»Dieser Typ mit dem Schnurrbart, du weißt schon … Aus dieser 
Sendung … die Sendung mit der Melodie am Anfang …«

»Dad, alle Shows haben eine Titelmelodie.«
»Jetzt sag schon – der Typ mit dem Gewehr.«
»Der Typ mit dem Gewehr? Wer bitte schön soll das denn sein?«
»Na, der Typ eben. Der am Anfang immer das Gewehr hat. Den 

kennst du doch!«
»Keine Ahnung. Hawaii Five-O?«
»Das ist ein Film, kein Schauspieler«, sagte sein Dad.
»Eine Fernsehserie ist das. Echt, und du arbeitest in Hollywood?«
»Hast du deine Schulaufgaben gemacht?«, fragte Solomons Mom, 

als sie ins Wohnzimmer kam.
»Schon längst. Wie war die Arbeit?«
»Ich hatte heute eine neue Patientin.«
»Bald wissen wir nicht mehr, wohin mit dem ganzen Geld«, 

scherzte sein Dad.
Niemand lachte.
»Sie meinte, dass sie auf die Upland Junior-High geht. Lisa Pray-

tor. Sagt dir das was?«
»Nee«, antwortete Solomon.
»Nettes Mädchen. Schöne Backenzähne. Aber in ein, zwei Jah-

ren müssen die Weisheitszähne raus, oder sie braucht wieder eine 
Spange.«
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»Hattest du eigentlich eine Spange?«, fragte Solomon.
»Ein ganzes Zaumzeug. Es war schrecklich.«
»Jetzt verstehe ich. Du willst andere so quälen, wie du früher 

selbst gequält wurdest.«
»Spiel hier nicht den Psychologen.«
»Solomon, spiel deiner Mutter gegenüber nicht den Psycholo-

gen«, sagte sein Dad, ohne von seinem Buch aufzusehen, einem die-
ser komischen Krimis, die er ständig las.

»Jedenfalls ist sie ein nettes Mädchen. Und hübsch. Nur eine 
Plombe.«

Solomon wusste genau, was sich hier gerade abspielte. Seine 
Mom hoffte mal wieder, von einem hübschen Mädchen zu sprechen 
würde bei ihrem Sohn eine Spontanheilung auslösen, sodass er gera-
dewegs aus der Haustür und direkt in die Highschool marschierte. 
Ein rührend naiver Wunsch, aber er hoffte, dass sie angesichts seines 
Zustands nicht wirklich derart verzweifelt war. Denn falls dem so 
wäre, würden sich nicht all die kleinen Momente addieren und ir-
gendwann zur Katastrophe führen?

Er hatte ein paarmal ihre Gespräche über ihn mitbekommen. Mit 
zehn hatte er herausgefunden, dass er, wenn er einen Plastikbecher 
an die Zimmerwand hielt, hören konnte, was seine Eltern im Schlaf-
zimmer sagten. Als er sie das letzte Mal belauschte, hatte seine Mom 
seinen Dad gefragt, ob sie ihn wohl »für immer am Bein« haben wür-
den. Nach dieser Frage hörte er eine ganze Weile nichts mehr. Dann 
verstand er, dass ihr wohl gleich nachdem sie diese Worte ausgespro-
chen hatte, die Tränen gekommen waren. Stunden später lag Solo-
mon immer noch wach und überlegte, wie er die Frage seiner Mut-
ter beantworten würde. Er landete bei einem entschiedenen Ja.
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ZW EI

LISA PRAYTOR

Manchmal schenkt das Leben einem ein Glas kühler Limonade – so-
gar noch mit Zitronenscheibe obendrauf. Für Lisa Praytor, Einser-
Schülerin in der elften Klasse an der Upland Highschool, war die Be-
gegnung mit Solomon Reeds Mutter dieses Glas Limonade. Und sie 
sollte ihr Leben verändern.

Wahrscheinlich gibt es an jeder Schule eine Lisa Praytor. Sie ist 
das Mädchen in der ersten Reihe, das sich bei jeder Frage des Lehrers 
meldet. Die nach dem Unterricht in der Schule bleibt, um noch am 
Jahrbuch zu arbeiten, und die sich, wenn sie dann zu Hause ist, 
gleich in die Hausaufgaben stürzt.

Lisa hatte schon immer einen vollen Stundenplan. Seit sie elf war, 
lebte sie nach dem Motto ihrer Großtante Dolores, das besagte: »Ein 
freier Tag im Kalender ist ein Unglückstag: vierundzwanzig Stunden 
verpasster Gelegenheiten.«

Nicht einmal der Vorschlag ihres Freundes, an die Küste zu fah-
ren und gemeinsam den Sonnenuntergang anzuschauen, konnte sie 
von ihrem Zeitplan abbringen. Dabei hatte sie das Glück, dass ihr 
Freund ständig solche Sachen vorschlug. Clark Robbins sah gut aus, 
nicht gefährlich gut, aber Lisa hatte eine besondere Schwäche dafür, 
wie ihm sein kastanienbraunes Haar in die Stirn fiel. An dem Tag, als 
Lisa Solomons Mutter kennenlernte, waren Clark und sie schon seit 
einem Jahr und siebzehn Tagen zusammen. Auch in dieser Hinsicht 
war auf ihren Kalender Verlass.

In der achten Klasse hatte sie in der Schülerzeitung The Register 
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einmal in einem Kommentar einen Siebtklässler verteidigt, der vor 
der Schule einen Anfall gehabt hatte. Ihr flammendes Plädoyer für 
Empathie war bei ihren Klassenkameraden auf Stirnrunzeln gesto-
ßen, und bis zum Ende des Schuljahres hielt sich hartnäckig das Ge-
rücht, dass Lisa und der verrückte Junge im Brunnen heimlich etwas 
miteinander hatten.

Würden auf die Upland Junior-High nicht fast tausend Schüler 
gehen, hätte man sich dort an Lisas missglückten Versuch als Heldin 
wahrscheinlich noch bis zum Wechsel auf die Senior-Highschool er-
innert. Doch in der Masse der Menschen und Ereignisse vergaßen 
die meisten ihrer Freunde und Klassenkameraden die Sache irgend-
wann einfach.

Nicht aber Lisa. Sie hatte ihn damals gesehen – diesen schlaksi-
gen Jungen mit dem wirren Haar, wie er sich Hemd und Hose aus-
zog, seinen langsamen, ruhigen Gang zum Wasser. Eigentlich kannte 
sie ihn gar nicht richtig, aber sie fand, dass er nett aussah, wie je-
mand, der einem anderen ganz selbstverständlich die Tür aufhält. 
Und sie hatte immer gehofft, ihn irgendwann wiederzusehen oder 
zumindest zu hören, dass es ihm gut ging.

Eines Tages sah Lisa dann in der Lokalzeitung eine Anzeige für 
Valerie Reeds Zahnarztpraxis. Eine kurze Recherche im Internet be-
stätigte, dass sie Solomons Mom war. Obwohl Lisa von Zeit zu Zeit 
an ihn denken musste und sich fragte, was aus ihm geworden war, 
hatte sie nie richtig nach dem Brunnen-Typen gesucht. Doch sobald 
sie ihn gefunden hatte, war ihr klar, dass sie so schnell wie möglich 
an ihn rankommen musste. Und der einzige Weg zu ihm führte über 
einen Termin bei seiner Mom. Im schlimmsten Fall konnte Lisa mit 
einer professionellen Zahnreinigung und einer Gratiszahnbürste 
rechnen. Im besten Fall mit der Erfüllung all ihrer Träume.
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»Und wo gehen Sie zur Schule?«, fragte Dr. Valerie Reed, während sie 
Lisas Zähne untersuchte.

Es war Dienstag, der vierundzwanzigste März, und Lisa tat sich 
wirklich schwer, die Zahnärztin nicht mit tausend Fragen über Solo-
mon zu löchern.

»Upland High. Sind Sie nicht die Mom von Solomon?«
»Ja«, antwortete sie, ein wenig verblüfft über die Frage.
»Ich war mit ihm auf der Junior-High. Und da hängt ein Bild von 

ihm«, sagte Lisa lächelnd und deutete quer durch den Raum auf ein 
Familienfoto an der Wand gegenüber.

»Sie haben ihn gekannt?«, fragte Valerie.
»Oh, gekannt?«, frage Lisa, »Ist er …?«
»Ogottogott, nein. Entschuldigung«, sagte Valerie. »Er geht nur 

nicht mehr viel unter Leute.«
»Privatschule? Western Christian?«
»Er bekommt Hausunterricht.«
»Sie machen das zusätzlich zu Ihrer Arbeit hier?«, fragte Lisa.
»Das läuft alles online. Zurücklehnen bitte. Und weit aufma-

chen.«
»Wissen Sie, ich war dabei«, sagte Lisa, die noch immer kerzen-

gerade saß.
»Wobei?«, fragte Dr. Reed, die langsam ungeduldig wurde.
»An diesem Morgen, als Ihr Sohn … Ich habe gesehen, wie es pas-

siert ist.«
»Es war eine Panikattacke. Kann ich jetzt Ihre Zähne ansehen?«
»Nur noch eins«, sagte Lisa.
»Bitte.«
»Warum geht er nicht mehr viel unter Leute?«
Dr. Reed starrte Lisa schweigend an. Ihr Mund war unter einem 

blauen Mundschutz verborgen, aber die Augen suchten nach der 
richtigen Antwort. Doch gerade als sie etwas sagen wollte, kam ihr 
Lisa zuvor.
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»Es ist nur … plötzlich war er einfach weg. Das war irgendwie ko-
misch. Ich dachte, er ist vielleicht im Internat oder so.«

»Auf der Western Christian war er genau einen Tag. Was soll man 
machen, wenn der Sohn sich weigert, das Haus zu verlassen?«

»Hausunterricht?«
»Das war unsere einzige Möglichkeit. So, jetzt bitte den Mund 

auf.«
Kaum war Dr. Reed fertig, knüpfte Lisa nahtlos dort an, wo sie 

aufgehört hatte, sogar noch ehe die Stuhllehne ganz aufgerichtet 
war.

»Wann hat er das letzte Mal das Haus verlassen?«
»Sie sind ziemlich neugierig, was?«
»Oh, Entschuldigung. Mist, tut mir leid, ich wollte nicht aufdring-

lich sein. Ich habe die letzten zwei Jahre viel über ihn nachgedacht, 
und als mir klar wurde, dass Sie seine Mom sind, ist es einfach so mit 
mir durchgegangen.«

»Schon gut. Ich bin ja froh, dass sich jemand an ihn erinnert. Drei 
Jahre ist das jetzt her. Genauer gesagt schon über drei Jahre.«

»Geht es ihm gut?«
»Meistens ja. Wir kriegen es irgendwie hin.«
»Er muss manchmal ganz schön einsam sein«, meinte Lisa.
»Ja, denke ich auch.«
»Hat er Freunde?«
»Jetzt nicht mehr. Früher schon. Ihr werdet alle so schnell groß. 

Er konnte da nicht mithalten.«
»Können Sie ihn von mir grüßen? Ich glaube, er weiß nicht, wer 

ich bin, aber trotzdem – wenn das nicht blöd ist.«
»Ich werde es ihm ausrichten. Und Sie, Lisa, sehe ich nächsten 

Dienstag, damit wir die Plombe ausbessern.«
Erwachsene anzulügen fiel Lisa wesentlich leichter als Gleichalt-

rige. Genau wie sie selbst traute niemand von ihren Freunden oder 
Klassenkameraden irgendjemandem über den Weg, sodass sie Lü-
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gen schnell entlarvten. Aber jemand wie diese Valerie Reed, Fachärz-
tin für Zahnheilkunde, die wahrscheinlich in den 70ern als Kind li-
beraler Eltern in Südkalifornien aufgewachsen war, war ein leichtes 
Opfer – eine Person, die unbedingt jedem Glauben schenken möch-
te und eine Lüge auch dann nicht sieht, wenn sie ihr ins Gesicht 
springt.

Doch es war ja für eine gute Sache und somit berechtigt, ein not-
wendiger Schritt, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Ihren genia-
len Plan!

Sie würde Solomon Reed heilen.
Ihr Leben hing davon ab.
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DR EI

SOLOMON REED

Therapien brachten bei Solomon nicht viel, weil er keine wollte. Als 
er zwölf war, wagten seine Eltern einen ersten Versuch, nachdem sie 
eingesehen hatten, dass seine Trotz- und Schreianfälle mehr waren 
als die schlechten Manieren eines verzogenen Vorstadtkindes. Doch 
er wollte nicht mit der Therapeutin sprechen. Kein einziges Wort. Ja-
son und Valerie Reed hatten ein Problem. Wie soll man jemanden 
maßregeln, der den ganzen Tag in seinem Zimmer verbringen will? 
Wenn sie ihm den Computer oder den Fernseher verbaten, las er 
eben den ganzen Tag. Und keiner von ihnen hätte ihm die Bücher 
wegnehmen wollen.

In der Schule war er schüchtern und schweigsam. Saß zusammen-
gesunken an seinem Tisch in der hintersten Reihe und bekam trotz-
dem gute Noten. Im Unterricht brachte er die Kunst, unsichtbar zu 
sein, bis zur Perfektion. Doch zu Hause war er wie ausgewechselt, er 
lachte und flachste mit seinen Eltern herum. Es kam sogar vor, dass 
er zu laut Musik hörte oder beim Abwaschen oder Tischdecken 
selbst ausgedachte Lieder sang.

Als er seinen Zusammenbruch in der Schule hatte, war er immer 
noch in Therapie, woraufhin Jason und Valerie es mit einer neuen 
Therapeutin versuchten – einer, die doppelt so teuer war. Solomon 
ging zwar hin, sagte aber immer noch nichts. Doch er hörte zu. Er 
hörte sehr gut zu, und gleich nach der ersten Sitzung entwarf er ei-
nen Plan, wie er auch diese Therapeutin loswerden konnte. Und er 
musste sich dazu nicht einmal irgendwelche Lügen ausdenken.
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»Sie glaubt, ihr misshandelt mich, oder so was.«
»Hat sie das gesagt?«, fragte sein Dad.
»Nicht direkt«, antwortete Solomon. »Aber sie wollte alles Mögli-

che über eure Arbeitszeiten wissen, und ob ihr viel streitet oder he-
rumschreit. Sie will Blut sehen. Ich gehe da nicht wieder hin.«

Und dabei blieb es. Was hätten seine Eltern auch sagen sollen? Zu 
Hause ging es ihm besser. Er war ruhig und zufrieden, und sie kamen 
gut mit ihm aus. Panikattacken hatte er nur selten, und auch wenn 
sie es nie zugegeben hätten: Ihr Leben war jetzt viel einfacher. Keine 
Elternabende, kein morgendliches Zur-Schule-Bringen, kein Abho-
len am Nachmittag. Mit kaum dreizehn Jahren brauchte er sehr we-
nig von seinen Eltern, und noch weniger von der Welt. Er langweilte 
sich nie, war nie einsam oder traurig. Er war in Sicherheit. Er konnte 
die Ängste vergessen und entspannt durchatmen.

Solomon hatte in der Schule nie viele Freunde, nur Klassenkame-
raden, denen er auf dem Gang zunickte oder die ab und zu Hausauf-
gaben von ihm abschrieben oder er von ihnen. Aber irgendwie kam 
es, dass er beim Mittagessen immer mit Grant Larsen zusammensaß. 
Grant sprach die ganze Zeit über »heiße Mädchen« und Actionfilme 
und darüber, welche Lehrer er am meisten hasste. Wenn er nicht ge-
rade mit dem »coolen Job« seines Vaters angab, der für einen Herstel-
ler von Elektroautos arbeitete.

»Und warum fahrt ihr dann nicht so ein Ding?«, fragte Solomon 
regelmäßig.

»Zu Hause kriegt man die noch nicht gut geladen. Aber bald! 
Echt jetzt.«

Grant war es egal, dass Solomon nie über Mädchen sprach und 
auch nie damit angab, was sein Vater für einen coolen Job hatte. Für 
ihn kam es nur darauf an, dass jemand ihm zuhörte, und das war 
nun mal eine von Solomons großen Stärken. Er nickte und antwor-
tete mit ein oder zwei Worten. So schaffte es Solomon, inmitten 
von Hunderten lauten Teenies dazusitzen, ohne auszuflippen. Er 
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konzentrierte sich auf Grant und verhielt sich ruhig. Nur ein biss-
chen mehr Aufmerksamkeit als das, und ihm blühte eine Panikatta-
cke vor versammelter Mannschaft. So wie die, durch die er ein für 
alle Mal zum Verrückten erklärt wurde.

Eins muss man Grant lassen: Nach der Sache mit dem Brunnen 
kam er Solomon ein paarmal zu Hause besuchen. Aber zu Hause 
war Solomon nicht der stumme Zuhörer wie in der Schule. Er war er 
selbst. Und diesen Solomon schien Grant nicht besonders zu mögen.

»Willst du vielleicht ein Spiel spielen?«, fragte Solomon ihn eines 
Tages, wenige Wochen nach seinem dramatischen Abgang von der 
Schule.

»Was für ein Spiel? Hast du ’ne PlayStation?«
»Äh, nein. Videospiele sind nicht so meins. Ich meine ein Karten-

spiel oder so. Magst du Strategiespiele?«
»Du meinst so was wie Dungeons & Dragons? Nee, auf keinen Fall. 

Ich hab keine Lust, als Jungfrau zu sterben.«
»Was ist das denn für ein hohler Spruch?«
»Sag das meinem Onkel Eric. Der spielt ständig diese Spinner-

Spiele mit seinen Spinner-Freunden, und meine Mom meint, so 
bleibt er bestimmt für immer alleine.«

»Und wo ist da das Problem?«, sagte Solomon halb zu sich selbst.
»Mann, bist du blöd! Ich hab jedenfalls keinen Bock auf irgend-

ein Strategiespiel, da passiert doch nix.«
Von wegen. Dabei passierte unheimlich viel. Und Solomon be-

griff recht bald, dass er lieber keinen Freund hatte als so einen. Wes-
halb er nicht traurig war, als Grant sich nach ein paar Monaten und 
noch ein paar missglückten Treffen irgendwann gar nicht mehr mel-
dete. Solomons Eltern erkundigten sich manchmal noch, was denn 
mit Grant sei, warum er so viel zu tun habe, aber Solomon zuckte 
nur mit den Schultern und sagte, er wisse es auch nicht. Dabei wuss-
te er es ganz genau. Grant hatte jemand Neues gefunden, den er zu 
Tode langweilen konnte.
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Solomons Welt war nämlich nicht so einsam, wie man glauben 
könnte. Und düster und traurig war sie auch nicht. Eine kleine Welt, 
das schon, aber gemütlich. Warum sollte er daran etwas ändern? Er 
wusste, dass seine Eltern sich Sorgen machten. Das war das Einzige, 
was ihn bedrückte. So gerne hätte er ihnen erklärt, wie viel besser es 
ihm jetzt ging. Aber aus der Tatsache, dass sie einen Bogen um das 
Thema machten und ihn auch nicht mehr mit Therapien behellig-
ten, schloss er, dass sie es bereits wussten.
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VIER

LISA PRAYTOR

Lisa hatte von ihrer Mutter einige wichtige Dinge gelernt. Wie man 
sich beim Autofahren schminkt, wann man weiße Schuhe tragen 
kann und wann nicht – solche Sachen. Aber vor allem hatte Lisa ge-
lernt, sich im Leben nicht alles gefallen zu lassen. Sie hatte keine 
Lust, zu enden wie ihre Mutter: überarbeitet, leicht depressiv und in 
dritter Ehe unglücklich.

Lisa wollte weg aus Upland. Gut, es gab bestimmt Schlimmeres 
als diese kleine Stadt in Kalifornien, aber sie wusste einfach, dass sie 
in Upland auf Dauer nicht glücklich werden würde. Jemand wie 
Clark konnte hier vielleicht still und zufrieden leben, ohne je etwas 
zu vermissen. Doch Lisa hatte größere Pläne. Sie wollte jemand Be-
deutendes werden. Nur dazu würde es im Inland Empire nicht kom-
men. Mit dem Ende ihrer Schulzeit auf der Junior-High taten sich 
für Lisa immerhin neue Perspektiven auf. Und jetzt, wo sie einen 
zweiten Termin bei Solomon Reeds Mutter hatte, war sie ihrem Ziel, 
aus Upland wegzukommen, näher als je zuvor.

Sie war sich nur noch nicht sicher, was mit Clark werden sollte. 
Sie liebte ihn. Wie konnte man ihn auch nicht lieben. Aber jeden 
Versuch, mit ihm das nächste Level zu erreichen, blockte er ab. Übers 
College wollte er nicht reden, sagte, er sei noch nicht so weit. Und 
trotz seines Aussehens und seines Selbstbewusstseins zeigte sich, 
dass er auch in einem gewissen anderen Punkt noch nicht so weit 
war.

Clark wollte warten. Lisa war nicht ganz klar, worauf, aber immer 
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wenn sie etwas anfangen wollte, das auch nur entfernt an Sex erin-
nerte, fand er, es sei noch nicht der richtige Moment. Natürlich kam 
sie nie auf den Gedanken, dass es etwas mit ihr zu tun haben könnte.

»Er ist gläubig«, erzählte sie ihrer Freundin Janis am Telefon, »das 
wird’s sein, oder?«

Schon seit der ersten Klasse waren Janis Plutko und Lisa beste 
Freundinnen. Doch vor einem Jahr war Janis auf einmal sehr christ-
lich geworden, und Lisa fand, dass ihre alte Schulfreundin mehr und 
mehr von ihr abrückte. Sie hatte an sich kein Problem mit dem neu 
gefundenen Glauben ihrer Freundin, aber sie fragte sich manchmal, 
ob Janis wirklich so gläubig war, wie sie tat.

»Oh bitte«, sagte Janis. »Ich bin schon mit drei Typen aus der Sonn-
tagsschule ausgegangen, und alle drei wollten mir an die Wäsche. 
Lass mal den lieben Gott aus dem Spiel, Lisa.«

»Ja, aber was ist es dann? Und sag nicht, dass es an mir liegt!«
»Lisa  … er ist im Wasserball-Team und er hat drei ältere Brü-

der …«, sagte Janis.
»Och nee, Janis! Nicht schon wieder! Er ist nicht schwul.«
»Alle Statistiken und Klischees sprechen aber dafür.«
»Was soll dieser Mist?«
»Es heißt, je mehr ältere Brüder man hat, umso wahrscheinlicher 

ist man schwul. Und ich muss dir doch nicht wirklich erklären, was 
an Wasserball schwul ist?«

»Lauter halb nackte Jungs, die sich im Wasser um einen Ball bal-
gen«, sagte Lisa. »Schon klar, aber er ist nicht schwul.«

»Ich kann ja verstehen, dass du es nicht wahrhaben willst. Aber 
schließ die Möglichkeit nicht aus. Ich hab eine Antenne für so was.«

»Ehrlich gesagt, so wichtig ist es jetzt auch nicht.«
»Lisa … ich finde, du solltest das schon ernst nehmen.«
»Vielleicht sollten nicht alle so ein großes Ding daraus machen. 

Und ich hab zurzeit eh so viel um die Ohren. Sex steht auf meiner 
Liste ganz weit unten.«
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»Gratuliere, du wärst eine vorbildliche Christin. Geh doch ein-
fach mal zur Kirche, vielleicht ist er dann ganz scharf auf dich.«

»Ich hätte Angst, dass mich auf der Schwelle der Blitz trifft.«
»Das fürchte ich auch«, sagte Janis leicht gehässig.
»Ich liebe ihn. Und ich bin ziemlich sicher, dass er mich liebt. 

Also, wo ist das Problem?«
»Darf ich dich erinnern, dass wir dieses Gespräch führen, weil du 

sexuell frustriert bist?«
»Und wenn schon. Wie gesagt: Sex lenkt nur ab. Ich muss mich 

auf die Schule konzentrieren und zusehen, dass ich hier wegkom-
me.«

»Dann erzähl doch endlich von deiner Zahnärztin«, sagte Janis.
»Sie war supernett. Und ich hatte recht. Er war schon seit Jahren 

nicht mehr draußen.«
»Wahnsinn«, sagte Janis. »Aber an seiner Stelle würde ich mich 

auch nicht mehr aus dem Haus trauen.«
»Er konnte doch nichts dafür«, hielt Lisa dagegen.
»Mal ehrlich, ich versteh nicht, warum du dir so einen Kopf um 

einen Typen machst, den du gar nicht richtig kennst.«
Lisas Plan war schon einige Zeit gereift, bevor sie Solomons Mom 

getroffen hatte, aber sie war noch nicht bereit, Janis einzuweihen. 
Das Letzte, was man gebrauchen kann, wenn man etwas tut, was 
man lieber bleiben lassen sollte, ist eine Moralpredigt von jeman-
dem wie Janis. Lisa kannte das Risiko, und ihr Entschluss stand fest.

Später am selben Abend, zu Hause bei Clark, schnitt Lisa wieder 
das Thema College an, um rauszufinden, was in seinem Kopf vor 
sich ging.

»Hast du noch mal über Colleges an der Ostküste nachgedacht?«, 
fragte sie.


